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  1. Gerettet


  Ich weiß nicht, wie lange die Autofahrt gedauert hat. Ich lag auf der Rückbank und meine beiden Freunde saßen vorne. Als ich wieder zu mir gekommen war, hielt Charles mich seinen Armen. Élisabeth hat die Tür zu meinem Zimmer geöffnet und Charles hat mich sanft auf mein Bett gelegt. Anschließend sind sie hinausgegangen, um zu diskutieren. Als ob ich ein krankes Kind gewesen wäre, das dringend Schlaf benötigt. Ich verstehe nichts von dem, was sie sagen, aber Charles scheint immer noch sehr verärgert zu sein. Élisabeth versucht vergeblich, ihn zu beruhigen, und nimmt ihn schließlich für einen langen Moment in die Arme, bevor sie geht. Charles kommt in mein Zimmer zurück. Er zieht mir die Schuhe aus und deckt mich zu. Ich will mit ihm sprechen, mich entschuldigen, ihm alles erklären, aber ich habe nicht die Kraft dazu. Ich stammle nur ein „Entschuldigung“ hervor, bevor ich wieder in einen tiefen Schlaf sinke.

  Einige Stunden später wache ich völlig durchgeschwitzt auf.

  Charles ist immer noch hier. Er sitzt auf meinen Schreibtischstuhl und schläft. Ich muss dringend auf die Toilette, doch ich will ihn nicht aufwecken … Verdammt! Zu spät.


  „Emma, alles in Ordnung?“


  „Ja, ich … Eigentlich nicht. Meine Beine sind zittrig und ich kann mich kaum aufrecht halten …“


  „Das ist völlig normal.“


  „So etwas ist mir noch nie passiert … Ich meine, ich war schon einmal betrunken, aber das hier ist etwas völlig anderes …“


  „Ich glaube, Sie haben noch etwas anderes konsumiert als Alkohol …“


  „Sicher nicht!“


  „Ohne Ihr Wissen, Emma.“


  „Okay, ich verstehe.“


  Er trägt mich bis in das kleine Badezimmer und setzt mich auf den Rand der Badewanne.


  „Ich komme schon zurecht, Sie können jetzt gehen.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Versprochen, wenn es ein Problem gibt, schreie ich …“


  „Gut.“


  In den Armen meines Leibwächters erreiche ich wenig später wieder mein Bett. Er besteht darauf, heute Nacht bei mir zu bleiben. Er erklärt mir, dass man nicht wissen kann, was François mir gegeben hat, und dass er kein Risiko eingehen möchte. Ich bestehe nicht darauf, dass er nach Hause geht. Ihn hier zu wissen, beruhigt mich. Außer meinem Vater hat sich noch nie jemand so sehr um mich gekümmert. Zum ersten Mal verspüre ich nicht dieses Gefühl der Zweideutigkeit zwischen uns. Er ist einfach nur hier, wacht über meinen Schlaf und zwingt mich alle zwei Stunden dazu, etwas Wasser zu trinken. Ich mag diese Seite an Charles sehr. Fürsorglich, diskret, zärtlich.


  Als ich die Augen um 10 Uhr wieder öffne, ist der Stuhl jedoch leer. Die Tür ist geschlossen und mir ist schrecklich übel. Ich bin hoffnungslos alleine. Um aufzuwachen und meine Gedanken zu ordnen, beschließe ich, zu duschen. Die Erinnerungen an die letzte Nacht kehren in Fetzen zurück. Und wenn er nicht gekommen wäre, um mich zu retten? Wozu ist dieser François fähig? Nach dem vertraulichen Gespräch zwischen Charles und Élisabeth heute Nacht würde ich sagen, zu allem … Wie konnte ich mich nur zu einem derartigen Abenteuer überreden lassen? Was wird nur aus mir? Wozu das alles? Für einen Mann, der zwei Mal mit mir schläft und mich verlässt, wenn er keine Lust mehr darauf hat … Unter der Dusche beginne ich heftig zu weinen … Das wird immer mehr zur Gewohnheit!


  „Emma, alles in Ordnung?“


  „Sie sind hier?“


  „Ich habe nur schnell frische Croissants besorgt! Ich werde Ihnen ein kleines Frühstück zubereiten. Brauchen Sie sonst noch etwas?“


  „Ähm … Nein, danke.“


  Ich weiß nicht, was ich denken soll. Mit Sicherheit ist es das Beste, wenn ich einfach damit aufhöre.


  „Geht es Ihnen schon besser? Trinken Sie das, das wird Ihnen guttun …“


  „Haben Sie mir nichts zu sagen?“


  „Nicht wirklich. Nicht jetzt. Erwarten Sie jetzt, dass ich Ihnen eine Moralpredigt halte?“


  „Nein, zumindest nicht sofort. Aber Sie müssen wirklich besorgt um mich gewesen sein, wenn Sie mir eine Bemerkung über meine Aufmachung ersparen …“


  Er sieht mich an und lacht.


  „Sie sollten wissen, dass ich mich bereits zurückhalte, seit Sie aus der Dusche gekommen sind. Aber da Sie schon davon sprechen … Möchten Sie nach diesem Imbiss etwa an einem Sportwettbewerb teilnehmen?“


  „Ja, so kenne ich Sie! Mit Sicherheit nicht, Charles. Ich mag diesen Trainingsanzug einfach, das ist alles.“


  „Haben Sie doch Erbarmen und schweigen Sie einfach. Sie wissen nicht, was Sie da sagen!“


  „Vielleicht war ich gestern Abend auch einfach zugedröhnter, als Sie es für möglich gehalten hätten …“


  Dieser Satz war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Aus einer anfangs spaßigen Unterhaltung ist ein ernstes Gespräch geworden. Beziehungsweise endet sie jetzt in einer undurchdringlichen Stille. Ich muss etwas unternehmen, sonst wird er sich wie immer umdrehen und gehen.


  „Entschuldigen Sie, das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich wollte bloß einen Scherz machen, aber das war definitiv unangebracht.“


  In diesem Moment sieht er mich an, als ob ich ihn gerade aufgeweckt hätte.


  „Nein, ich habe übertrieben, verzeihen Sie mir.“


  Aber diese Geschichte beschäftigt mich so sehr, dass ich unbedingt mehr darüber wissen muss. Und wenn ich dadurch unser erstes gemeinsames Frühstück verderbe.


  „Aber dieser François hat mir erzählt, dass er Sie kennt und dass er mit Ihnen befreundet ist …“


  „In den gesellschaftlichen Kreisen, in denen ich mich bewege, kennt jeder François … Aber niemand möchte mit ihm befreundet sein, glauben Sie mir …“


  „Was macht er eigentlich? Beruflich meine ich …“


  „Nicht viel, er ist Privatier. Eigentlich schwingt er sich bloß von einem Cocktail zum Nächsten …“


  „Ist er gefährlich?“


  „Er ist es geworden … Ich weiß nicht genau warum, aber aus dem Mann von Welt, wenn Sie so wollen, der nur gelegentlich Drogen genommen hat, ist ein echter Junkie geworden. Ein echtes Dreckschwein, das zwar genau weiß, wann es genug ist, aber dennoch nichts als Unglück zurücklässt. Er ist ein echter Manipulator und ich dachte nicht, dass ich das jemals über eine andere Person sagen würde, aber er ist wirklich boshaft.“


  „Ein wirklich böser Bube!“


  „Lachen Sie nicht! Ich bin mir sicher, dass Sie gestern Abend an irgendeinem Punkt Angst hatten! Er ist anfangs sehr amüsant und schließlich enthüllt er sein wahres Gesicht.“


  „Ich gebe es ja zu … Aber hatte er denn noch nie Probleme mit der Polizei?“


  „Er hat sehr einflussreiche Freunde. Was immer er auch tut, er wird niemals dafür zur Rechenschaft gezogen werden.“


  Mehr erfahre ich nicht. Er macht einen äußerst verschlossenen Eindruck auf mich. Habe ich ihn erneut verloren? Besorgt steht er auf.


  „Gehen Sie?“


  „Ich muss telefonieren.“


  „Ah. Ich wollte Ihnen danken, dass Sie mich letzte Nacht gerettet haben.“


  „Nicht nötig. Bis später.“


  Er ist gegangen. Es ist schon etwas eigenartig: Charles ist keine zwanzig Meter von mir entfernt und ich habe das Gefühl, als wäre er bereits am anderen Ende der Welt. Weit weg. Aber wenn ich genau darüber nachdenke, besteht seit gestern Abend eine relativ neue Vertraulichkeit zwischen uns: Zuallererst hat er mich vor einem echten Dreckskerl gerettet, dann hat er die ganze Nacht an meinem Bett gewacht und schließlich haben wir ein gemeinsames Frühstück genossen, das er besorgt hat. Und er hat sich mir ein wenig anvertraut. Ich bin mir sicher, dass er mir nicht alles gesagt hat, aber immerhin. Wenn wir auch nicht „zusammen sind“, so kann man zumindest sagen, dass wir uns nahe stehen. Freunde vielleicht?


  „Bis später“ hat er gesagt. Was soll das eigentlich heißen? Dass er noch einmal nach mir sehen wird? Aber wann? In einer Stunde?

  Zum Mittagessen? Heute Abend? Wird er mich anrufen? Oder ist das einfach nur eine Art und Weise, sich zu verabschieden, wenn man unter dem gleichen Dach wohnt? Wenn wir jetzt Freunde sind, kann ich doch einfach ohne Vorankündigung bei ihm vorbeikommen, oder? Ich muss aufhören, die ganze Zeit an ihn zu denken. Genau das hat mich doch heute Nacht auch in die Arme dieses Wahnsinnigen getrieben. Wenn etwas zwischen uns passieren soll, dann wird das früher oder später auch so sein. Gut. Nach diesen wichtigen Entscheidungen ist es wirklich an der Zeit, dass ich mich an die Arbeit mache. Madame Granchamps hat mir jede Menge Arbeit aufgetragen. Drei Wochen, um ein geeignetes Thema zu finden und ein Konzept zu erstellen. Das sollte durchaus machbar sein. Mit etwas mehr Ernsthaftigkeit.


  2. Manege frei


  Meine kaum vorhandene Entschlossenheit schockiert mich. Und macht mir Angst. Es genügt, dass er seinen Kopf zur Tür hereinsteckt und mir diesen Vorschlag macht, damit ich all meine guten Vorsätze vergesse. Dennoch komme ich dadurch meinem Ziel ein Stück näher, spontaner zu handeln und mir weniger Fragen zu stellen …


  „Was halten Sie von einem Ausflug in sonnige Gefilde, damit Sie sich ein wenig von dieser Achterbahn der Gefühle erholen können?“


  Wie kann ich da nur Nein sagen? Jetzt sitze ich auf meinem Bett und frage mich, was ich wohl einpacken werde. Ausflug. In meinem Wörterbuch habe ich keine Informationen darüber gefunden, wie lange so eine Reise dauert und was man dafür am besten mitnimmt. Sonne. Ich weiß, was das ist, aber von welchen sonnigen Gefilden spricht er? Südfrankreich, Europa, Afrika? Ich denke nicht, dass wir viel weiter reisen werden, denn er hat jede Menge Arbeit und er weiß, dass auch ich genug zu tun habe.

  Dieser Mann denkt wirklich an alles. Da er sich scheinbar dazu entschlossen hat, das Ziel unserer Reise für sich zu behalten, packt er nun auch meine Tasche.


  „Kümmern Sie sich einfach um Ihre Toilettenartikel, ich kümmere mich um Ihr Gepäck!“


  „Gut“, antworte ich und mache mich, wenn auch ein wenig besorgt, an die Arbeit.

  Ich höre, wie er leise vor sich hinpfeift, während er meinen Schrank durchstöbert.


  „Eines muss ich Ihnen sagen, Emma …“


  „Ja?“


  „Viskose ist kein Stoff.“


  „…“


  „Genauso wie Fleece.“


  „Ist notiert.“ Der Form halber tue ich so, als würde ich schmollen. In Wirklichkeit freue ich mich darüber, dass er sich amüsiert, wenn auch auf meine Kosten.


  „Sind Sie wütend?“


  „Mehr als Sie sich vorstellen können …“


  „Kommen Sie her …“


  Er küsst mich auf den Mund. Aufrichtig. Ohne Spiel, ohne Inszenierung, als ob es die natürlichste Sache der Welt wäre. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und presst seine Lippen zärtlich auf meine. Als ob es selbstverständlich wäre. Ich schließe für einen Moment die Augen, um diesen Augenblick zu genießen. Als ich meine Augen wieder öffne, steht er da und sieht mich an. Eindringlich.


  „Sie sind wirklich sehr hübsch!“


  Kurz darauf steht er mit unserem Gepäck im Treppenhaus.


  „Gehen wir, der Chauffeur wartet bereits!“


  Und tatsächlich steht die schwarze Limousine schon bereit. Der Chauffeur, den ich bereits kenne, begrüßt mich mit einem Kopfnicken. Charles gibt ihm keinerlei Anweisungen und so fahren wir stillschweigend los. Dicke, graue Wolken hängen über der Stadt und der Wind wirbelt die Blätter wild umher, doch im Inneren der Limousine sind wir in Sicherheit und die Zeit scheint still zu stehen. Wortlos beobachten wir die vorbeiziehende Stadt und lauschen der Musik aus dem Radio. Die sanften Klänge der Jazzmusik werden nur selten durch die warme Stimme der Radiomoderatorin unterbrochen. Meine Hand liegt auf dem Rücksitz und ich hoffe, dass er sie nimmt. Der Moment ist perfekt. Zwei Jugendliche gehen nebeneinander auf dem Bürgersteig, ohne sich dabei anzusehen. Ganz sicher sind sie auf dem Schulweg. In dem Augenblick, als wir an ihnen vorbeifahren, um sie für immer hinter uns zurückzulassen, dreht sich das junge Mädchen zu seinem Freund hinüber und küsst ihn auf den Mund. Ich zucke zusammen, erstaunt und ergriffen zugleich. Bestimmt hat sie auf ein Zeichen gewartet, um sich zu trauen. „Beim nächsten schwarzen Auto küsse ich ihn.“ Ich lächle. Bei der nächsten Bäckerei nehme ich Charles' Hand. Ich kenne dieses Viertel. Wenn wir nach rechts abbiegen, sollten wir an einer Bäckerei vorbeifahren. Wir fahren nach rechts, sie ist am Ende der Straße. Nur noch wenige Meter … Sanft nimmt er meine Hand. Er lächelt, während er aus dem Fenster sieht. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, während er meine Hand gehalten hat. Als ich aufwache, befinden wir uns auf einem Flugplatz. Zärtlich streift Charles mir die Haare aus dem Gesicht.


  „Wir sind da.“


  Auf dem Rollfeld wartet ein kleines Flugzeug auf uns. Ich nehme an, dass das wohl ein Privatjet ist. Der Innenraum ist mit jenem normaler Flugzeuge nicht vergleichbar. Es gibt lediglich vier komfortable Sitze, die durch einen kleinen Tisch voneinander getrennt sind.


  „Setzen Sie sich. Ich habe völlig vergessen, Sie zu fragen, ob Sie Flugangst haben …“


  „Ein bisschen.“ Natürlich ist das gelogen, aber ich möchte, dass er meine Hand hält, genauso, wie er es während der Fahrt getan hat.


  „Möchten Sie etwas trinken?“


  „Zum Beispiel?“


  „In dieser Art von Flugzeugen ist es gang und gäbe, Champagner zu schlürfen und dabei seine Millionen zu zählen, aber angesichts der Nacht, die Sie hinter sich haben, werde ich Ihnen ein Getränk ohne Alkohol servieren. Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind.“


  „In einem Champagnerglas?“


  „Emma!“


  Ich hätte gedacht, dass er nach jemandem ruft, der uns bedient, aber er steht auf und holt unsere Getränke selbst. Ohne große Worte hält er mir eine Dose Limonade hin.


  „Jetzt sind Sie enttäuscht, Emma … Ich habe den Eindruck, dass Sie sich langsam an den Luxus gewöhnen …“


  Ich werde rot. Ja, ein wenig, das gebe ich zu.


  „Der Flug dauert keine zwei Stunden. Stellen Sie sich vor, Sie müssten diese zwei Stunden mit einer Person verbringen, deren einzige Aufgabe es gewesen wäre, uns diese zwei Dosen zu servieren. Glauben Sie mir, das ist nicht sonderlich angenehm. Weder für uns, noch für sie. Sie beginnen, zickig zu werden. Wissen Sie, was ich jetzt tun sollte?“


  „Ähm, nein … Was denn?“


  „Ihnen gehörig den Hintern versohlen!“


  „Wie bitte?“


  „Sie haben mich schon richtig verstanden.“


  „Meinen Sie das ernst? Wollen Sie mich jetzt wirklich schlagen?“ In diesem Moment erwacht die Suffragette in mir zu neuem Leben und ist empört.


  „In der Tat, ja. Ich spreche davon, Sie übers Knie zu legen, Ihnen Ihre Hose und das unsägliche Baumwollhöschen hinunterzuziehen und Ihnen den Hintern zu versohlen, wie es zuvor mit Sicherheit noch kein anderer Mann getan hat.“


  „Das wäre ja noch schöner!“


  „Ich spreche davon, Ihre Pobacken und Ihre Wangen zum Glühen zu bringen und eine noch nie da gewesene Lust in Ihnen zu erwecken. Ich spreche von gezielten Hieben, die mit Sicherheit dazu führen, dass meine Finger anschließend vom rechten Weg abkommen. Ich spreche von Ihnen, wie Sie stöhnen und nach mehr verlangen. Ich spreche davon, Ihnen während des Fluges einen unglaublichen Orgasmus zu schenken.“


  „Aha.“ Er hat mich voll erwischt. Ich bin empört, aber mein Puls rast dennoch. Während seiner Tirade hat er mir tief in die Augen gesehen. Er weiß genau, welche Wirkung er auf mich hat.


  „Aber Sie sind nicht interessiert. Also nehme ich alles zurück.“


  Er zieht eine Zeitung aus seiner Tasche heraus und schlägt sie auf, offenkundig, um sie zu lesen. Ich kann mir nicht vorstellen, ihm zu sagen, dass ich meine Meinung geändert habe. Auch wenn er es mit Sicherheit geschafft hat, mich zu erregen, stehe ich der Art und Weise immer noch skeptisch gegenüber. Wollte er mir wirklich den Hintern versohlen?


  3. La dolce vita


  Als wir ankommen, wartet bereits eine weitere Limousine auf uns.


  „Signor Delmonte!“


  Der Akzent lässt keine Zweifel aufkommen: Wir sind in Italien. Ich hätte mir kein romantischeres Ziel vorstellen können! Der Chauffeur bringt uns zu einem äußerst charmanten Plätzchen. Ich weiß nicht, wo wir sind. All diese farbigen Häuser geben einem das Gefühl, in einem Film mitzuspielen. Vor uns liegt ein kleiner Fischerhafen. Es ist 17 Uhr und die Fischerboote kehren zurück, begleitet von dem sanften Knattern ihrer Motoren. Hinter uns reihen sich zumeist menschenleere Terrassen aneinander.


  „Willkommen in Portofino, Emma, das bestgehütete Geheimnis des Jetset.“


  Er sieht das Unverständnis in meinem Blick.


  „Frankreich hat Saint-Tropez und Italien eben Portofino. Während der Hochsaison geht es hier heiß her. Die Jachten kommen und gehen ununterbrochen. Manche warten sogar mehrere Tage vor dem Hafen, nur um hier anlegen zu dürfen. Aber ich komme lieber im Oktober hierher. Das Wetter ist herrlich und die Touristen sind bereits abgereist. Das Leben nimmt seinen gewohnten Lauf. Natürlich finden Sie immer ein Hotel, das Ihnen Ihre verrücktesten Wünsche erfüllt, aber Sie können sich auch einfach mit einer Pizza zufriedengeben …“


  „Ich stimme Ihnen zu, es ist wirklich schön hier. Aber warum bevorzugt der Jetset diesen Ort?“


  „Sehen Sie die Felszacken? Und die Villen, die sich zwischen den Bäumen verstecken? Portofino ist der ideale Ort, um dem hektischen Treiben der Großstadt zu entfliehen. Nach einer Disco werden Sie hier vergeblich suchen. Außerdem erreicht man Portofino nur schwer auf dem Landweg. Normalerweise fährt man übers Meer. Portofino ist ein Privileg, das …“


  Er kommt nicht dazu, auszusprechen. Ein großer, breitschultriger und braun gebrannter Mann umarmt ihn herzlich. Darauf folgt ein aufgeregter Dialog auf Italienisch. Ich verstehe einige Wörter, nämlich dass Charles hier Carlo heißt und dass der braun gebrannte Hüne Giovanni heißt. Sie scheinen sich beide sehr darüber zu freuen, einander wiederzusehen, und ich habe noch nie solch eine Vertraulichkeit zwischen Charles und einer anderen Person bemerkt. Außerhalb des Schlafzimmers, versteht sich. Er stellt mich seinem Freund vor, der einen wenig diskreten, aber dennoch schmeichelhaften Pfiff hervorstößt. Charles sieht mich aus dem Augenwinkel an, um sicherzugehen, dass ich die Bemerkung seines Freundes nicht falsch verstanden habe. Ich lache aus vollem Herzen. Diese Art der Spontaneität ist eine willkommene Abwechslung zu der Pariser Schickeria, François du Tertre und den Petrovska-Schwestern. Ich bin erleichtert, dass Charles sich auch mit solchen Personen umgibt. Einige Minuten später lädt Giovanni uns ein, ihm in Richtung Hafen zu folgen. Ein kleines Boot wartet auf uns, in dem wir drei gerade noch Platz haben. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was wir hier machen. Charles und ich setzen uns auf den Rand des Bootes und Giovanni wirft den Motor an, während er eine erstaunliche Version von O Sole mio zum Besten gibt und dabei von Zeit zu Zeit in meine Richtung zwinkert. Charles spielt den Empörten und ist dabei äußerst charmant. Wir haben unser Ziel bald erreicht. Ein wunderschönes Segelboot, dessen Rumpf aus Holz ein wenig an eine chinesische Dschunke erinnert. Das Boot ist klein, aber die Kabine scheint ausreichend groß zu sein. Sie ist hell beleuchtet. Wir steigen drei Stufen hinunter und stehen plötzlich einer echten Italienischen Mamma gegenüber. Der Freudentaumel geht weiter und ein köstlicher Duft erfüllt das Cockpit. Ist das Giovannis Boot? Ich verstehe kein einziges Wort. Scheinbar wollte Charles, dass wir alle gemeinsam essen. Aber die Mamma widerspricht ihm, denn sie möchte ihn mit der Ragazza (das bin ich) alleine lassen. Schlussendlich nehmen Giovanni und die Mamma das Boot zurück nach Portofino und lassen uns auf dem Segelboot, von dem ich mittlerweile weiß, das es Charles gehört, alleine.


  „Heute haben wir noch Ausgang, aber ich hoffe, Sie haben einen starken Magen, denn morgen frühstücken wir mit der ganzen Famiglia bei Maria …“


  „Maria und Giovanni gehören zu Ihrer Familie?“


  „Nein – wobei, eigentlich schon. Ich habe italienische Wurzeln, wie Sie wahrscheinlich an meinem Namen schon erkannt haben. Von meinen Urgroßeltern. Meine Großeltern sind vor langer Zeit nach Paris gezogen, wo sie reich wurden, und mein Vater hat anschließend die Geschäfte übernommen. Zu Hause haben wir nie über die italienische Seite der Familie gesprochen. Ich glaube, meinem Vater war das ein wenig peinlich – mein Urgroßvater war Fischer. Man konzentrierte sich lieber auf die Familie meiner Mutter, die zweifelsohne seit der Einführung des Konzeptes der Banken in diesem Bereich tätig war … Kurz gesagt war der Name Delmonte für mich bis vor Kurzem lediglich ein exotischer Name, den ich beinahe zufällig trage.“ Er spricht, während er die Soße umrührt, die die Mamma auf dem Herd gelassen hat. Ich habe ihn noch nie so entspannt gesehen. Er schenkt uns Wein ein und fährt fort.


  „Montepulciano d'Abruzzo, der wird Ihnen bestimmt schmecken!

  Während meines gesamten Lebens habe ich mich also nie für diese italienischen Wurzeln interessiert. Und dann, vor vier Jahren, als … Vor vier Jahren habe ich eine wirklich schwere Zeit durchgemacht. Mein Leben machte keinen Sinn mehr und in dem Moment, als ich nicht einmal mehr wusste, ob ich die Kraft finden würde, weiterzuleben … hat Élisabeth mich dazu ermutigt, Paris zu verlassen, und mir eine Auszeit zu gönnen. Ich kannte Portofino bereits, ich war im Sommer dort gekreuzt. Also bin ich fast zum Trotz hierher zurückgekehrt. Aber im September. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Cocktail-Saison war vorbei. Ich verbrachte meine Zeit damit, planlos durch die bunten Gassen zu laufen, und eines Tages stand ich vor der Tür des kleinen Museums der Stadt. Im ersten Saal dreht sich alles um das Leben als Fischer. Dort findet man alte Holzboote, Fischernetze und natürlich auch alte Fotos. So habe ich die Spuren meines Urgroßvaters entdeckt. Ich wusste, dass wir aus dieser Region stammen, aber als ich dieses zerfurchte Gesicht gesehen habe, das meinem so sehr gleicht, hatte ich keine Zweifel mehr, was meine Verwandtschaft mit Salvatore Delmonte betrifft. Während der vorangegangenen Monate hat nichts meine Neugier so sehr geweckt. Danach habe ich überall in der Stadt nach Verwandten gesucht. Leider musste ich feststellen, dass ich der letzte Delmonte bin. Aber während meiner Suche habe ich Giovanni getroffen, der mein Cousin ist. Okay, zugegeben ist unser Verwandtschaftsgrad nur sehr gering, sogar so gering, dass ich mich frage, ob er nicht alles erfunden hat. In jenem Herbst habe ich mit Giovannis Hilfe auf jeden Fall gelernt, wieder zu leben. Er hat mich zum Fischen mitgenommen und mich überall als seinen Cousin vorgestellt. In den Augen seiner Mutter gehörte ich einfach zur Familie. Ich habe drei Monate hier verbracht. Als ich Portofino wieder verlassen habe, war ich ein anderer Mensch. Zurück in Paris habe ich mir geschworen, die Bindung zu meiner neuen Familie immer aufrechtzuerhalten. Ich habe ein Boot gekauft, das Giovanni und seine Familie benutzen, wenn ich nicht da bin, und ich komme regelmäßig hierher.“


  Während er mir all das erzählt hat, hat er das Wasser erhitzt, um darin die Nudeln zu kochen. Ich bin beeindruckt. Nicht nur, dass ich es großartig finde, dass er weiß, wie man Nudeln kocht, sondern auch dass dieser Charles, den ich Stück für Stück entdecke, rein gar nichts mit jenem Mann zu tun hat, für den ich ihn gehalten habe, als ich das Dienstmädchenzimmer bezogen habe. Und er gefällt mir immer besser.


  „Essen Sie, solange es noch heiß ist!“


  Es schmeckt einfach herrlich. Der Wein, die Soße, die Nudeln … Ein romantisches Dinner zu zweit auf einer kleinen schwimmenden Holzkonstruktion mitten auf dem Mittelmeer … Ich fühle mich wie in einem Traum. Beinahe hätte ich die abscheulichen Ereignisse der letzten Tage vergessen. Aber ich werde schnell von einem Gähnen eingeholt, das ich so gerne zurückgehalten hätte.


  „Sie müssen völlig erschöpft sein. Aber Sie haben Glück: Maria hat kein Dessert vorbereitet und kein gesellschaftlicher Anlass verlangt unsere Anwesenheit. Sie können also zu Bett gehen.“


  Er nimmt mich bei der Hand und führt mich zum Bug des Bootes. Dort steht ein einfaches Bett. Mit Laken aus weißem Leinen und einer Wolldecke. Zärtlich zieht er mich aus und bringt mich zu Bett.


  „Und Sie?“


  „Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Aber ich bin sofort bei Ihnen.“


  Ich lächle, als ich erkenne, dass es sich dabei lediglich um den Abwasch und das Aufräumen der Holzkonstruktion handelt. Schließlich falle ich, ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein, in einen tiefen Schlaf.


  4. Salz auf meinen Lippen


  Ich werde von der Wärme eines Sonnenstrahls sanft aus meinem Schlaf geweckt. Und von einem Sprung ins Wasser. Ein wenig argwöhnisch öffne ich die Augen. Der Platz neben mir ist warm, aber leer. Charles hat also wirklich im gleichen Bett geschlafen wie ich. Aber er ist nicht mehr hier. Ich beschließe, die Brücke zu erkunden. Die Sonne blendet mich, als ich aus der Kabine trete. Wir haben Oktober, aber es hat mit Sicherheit 25 Grad. Das tut gut und ich schließe die Augen.


  „Guten Morgen!“


  Charles ist im Wasser. Er schwimmt und ist sichtlich in seinem Element. Ich habe den Eindruck, dass er nackt ist, aber wahrscheinlich liegt das nur an den Reflexionen der Sonne auf dem Wasser.


  „Leisten Sie mir Gesellschaft?“


  Ich wäre gerne so mutig, einfach so ins Wasser zu springen, aber ich kann nicht. Ich bin noch etwas schlaftrunken. Außerdem muss das Wasser eiskalt sein.


  „Auf dem Tisch in der Kabine steht Kaffee, falls Sie sanfter geweckt werden möchten.“


  „Gute Idee, danke.“


  Als ich mit meiner heißen Tasse Kaffee wieder aus der Kabine komme, ist Charles nicht mehr im Wasser. Er liegt auf der Brücke in der Sonne. Nackt. Zum ersten Mal kann ich seinen Körper einfach so als Gesamtkunstwerk bestaunen. Seinen muskulösen Oberkörper, seine schlanken Beine. Ich sehe an ihm herab, ohne dabei auf seine Körpermitte zu achten, als ob mein Schamgefühl mich zurückhalten würde. Zeit, erwachsen zu werden. Was hindert mich daran, hinzusehen, wenn ich es doch will? Er? Ich denke nicht, sonst hätte er wohl eine Badehose an. Ich muss endlich damit aufhören, das Mauerblümchen zu spielen. Ich werde für zehn Sekunden hinsehen, das wird meine verklemmte Haltung ein wenig lockern.


  „Emma! Geben Sie mir etwas von Ihrem Kaffee?“


  Auf seinen Ellenbogen aufgestützt liegt er da und sieht mich amüsiert an. Wie lange schon? Hat er bemerkt, wie ich gerade auf seine Körpermitte gestarrt habe? Zweifelsohne bin ich jetzt hochrot im Gesicht. Ich starre auf seine Haare, als ich ihm den Kaffee bringe. Hoffentlich sagt er nichts. Ich würde vor Scham im Boden versinken.


  „Danke. Setzen Sie sich.“


  Verklemmt wie ein kleines Schulmädchen setze ich mich neben ihn.


  „Sie sollten Ihr T-Shirt ausziehen und die Sonne genießen …“


  „Nein, mir ist nicht heiß.“


  Ich lüge. Aber ich glaube, ein belustigtes Lächeln auf seinen Lippen erkannt zu haben. Er provoziert mich. So wie gestern, als er mir den Hintern versohlen wollte. Es macht ihm sichtlich Spaß, zu sehen, wie ich zwischen meiner Unerfahrenheit und meinen Vorsätzen hin und her gerissen werde. Auch wenn sein Körper eine unleugbare Wirkung auf mich ausübt. Hier einfach so neben ihm zu sitzen bringt mich total aus der Fassung. Und seinen Körper anzusehen ebenso. So etwas habe ich noch nie gesehen. Und ich traue mich nicht, ihn anzusehen. Ich bin lächerlich.


  „Es tut mir leid, Sie schockieren zu müssen, Emma, aber ich kann es nicht länger leugnen, dass Sie mir Appetit machen.“


  „Sie schockieren mich nicht!“


  Und um meinen Worten Taten folgen zu lassen, küsse ich ihn auf den Hals. Das ist immerhin ein Anfang. Schnell wandere ich an seinem muskulösen und heißen Oberkörper hinunter. Seine Hände streicheln mir sanft über die Haare und den Rücken. Ich will ihn schmecken. Ich lecke an seinem bebenden Oberkörper. Seine Haut schmeckt nach Salz und das gefällt mir. Ich wandere immer weiter nach unten, erregt von der Gänsehaut, die seinen Körper bedeckt, und den heißen Berührungen seiner Hände. So etwas habe ich noch nie gemacht. Aber ich habe große Lust dazu. Ich beginne damit, ihn mit meiner Zunge sanft zu berühren. Er seufzt. Von der Angst geplagt, es nicht richtig zu machen, blicke ich ihn aus dem Augenwinkel an. Scheinbar gefällt es ihm. Zärtlich verwöhne ich seinen Penis mit meiner Zunge. Das Gefühl ist angenehm, sanft und hart zugleich, der Geschmack salzig. Seine Hände verraten mir mehr über seine Gefühlsregung als seine Augen. Die Hand in meinem Rücken wandert langsam zu meinem Slip. Meine Pobacken spannen sich instinktiv unter dieser Berührung an und meine neugierigen Lippen erkunden erneut dieses ihnen noch unbekannte Terrain. Ich nehme seine Eichel zwischen meine Lippen und umspiele sie mit meiner Zunge. Seine Hand gräbt sich immer tiefer in meine Haare. Ich erinnere mich an die Erregung, die ich bei dieser Berührung empfunden habe, und animiere seine Hand dazu, meine Bewegungen zu begleiten. Zärtlich drückt er meinen Kopf nach unten und seine Hüfte streckt sich mir entgegen. Ich spüre die Wogen seiner Lust in meinem Mund und fühle, wie mein Po sich den Berührungen seiner Hand hingibt, die genussvoll zwischen meine Beine wandert. Der Stoff meines Slips täuscht niemanden über meinen Zustand hinweg. Ich bin feucht und mit rhythmischen Bewegungen beginne ich, mich an seiner Hand zu reiben. Meine Hände verwöhnen liebevoll seine Hoden und ich wiederhole die Streicheleinheiten, unter denen sein Körper eben erzitterte. Ich will mich meiner Unterhose entledigen, die wie eine Festung zwischen seiner Hand und mir thront. Aber seine Berührungen machen mich wahnsinnig, ich beschleunige die Bewegungen meiner Lippen und folge dem Rhythmus seiner Hüfte und seiner Hand. Plötzlich spüre ich, wie er meinen Slip zur Seite schiebt und in mich eindringt. Ich kann mein lustvolles Stöhnen nicht zurückhalten und beiße unwissentlich die Zähne zusammen. Barsch zieht er seine Hand zurück.


  „Emma, wir können nicht weitermachen …“


  „Nein?“ Ich bin schockiert. Er wird mich doch nicht noch einmal so quälen wie an jenem Abend, als er mich zum Essen ausgeführt hat.


  „Der Ankerplatz ist leer, aber die Fischerboote können jeden Moment zurückkommen. Gehen wir hinein.“


  Ich bin kaum die drei Stiegen hinuntergegangen, da reißt er mir auch schon mein T-Shirt vom Leib. Ich laufe zum Bett und setze mich hin. Blitzschnell zieht er mir meinen Slip aus und dreht mich auf den Bauch. Er legt sich auf mich und dringt brutal in mich ein. Ich schreie. Sanft beißt er mich in den Hals. Er spricht und murmelt etwas. Ich verstehe nichts, er muss Russisch oder Italienisch sprechen. Ich versuche nicht, zu fliehen.


  5. Felicità


  „Hopp, hopp! Aufstehen, die Pasta wartet!“


  Ich hätte den ganzen Tag im Bett verbringen können, aber ich habe nicht vergessen, dass Maria auf uns wartet. und … ich habe Hunger! Ich ziehe mich schnell an, schlüpfe in Jeans und T-Shirt und bemerke schließlich, dass Charles gerade seinen Anzug zuknöpft.


  „Das ist ein Familienessen. Wissen Sie , hier hat das eine große Bedeutung. Ich habe Ihnen ein Kleid eingepackt.“


  Und tatsächlich finde ich ein Kleid in meiner Tasche. Ein altes Kleid, das ich normalerweise nur trage, wenn ich mich mit Professoren oder älteren Menschen treffe. Er, der immer sehr modebewusst ist, scheint sich die allergrößte Mühe gegeben zu haben, mein hässlichstes Kleid auszusuchen.


  „Das schwarze Cocktailkleid wäre viel zu schick für diesen Anlass gewesen, Sie sollen lediglich zeigen, dass Sie sich Mühe gegeben haben. Binden Sie Ihre Haare zusammen. Genau so. Das ist perfekt.“


  Kurze Zeit später kommt Giovanni, der ebenfalls festlich gekleidet ist. Genau wie am Abend zuvor zeigt er sich besonders zuvorkommend und vergnügt. Er umarmt auch mich herzlich. Wir fahren zum Hafen zurück und gehen zu Fuß zu Maria. Das Haus ist klein und ebenerdig und die offene Küche führt direkt nach draußen. Und tatsächlich sitzen alle im Garten. Maria und Giovanni haben draußen auf einem Tisch große Töpfe mit Nudeln kredenzt und alle sind herzlich dazu eingeladen, sich zu bedienen. Etwa fünfundzwanzig Personen jeden Alters erfreuen sich an dieser Feier. Kinder laufen umher und schreien, und unter einem Baum sitzen alte Damen mit ihren noch heißen Pastatellern auf dem Schoß. Wir haben die Nudeln schnell aufgegessen und Maria serviert große Tabletts mit Backwaren sowie Kaffee und Grappa.

  Plötzlich werden wir alle dazu aufgefordert, ruhig zu sein, denn der junge Mario, der in seinem viel zu kurzen Kommunionsanzug etwas unförmig aussieht, möchte sein Talent auf der Violine zum Besten geben. Er trägt ein melancholisches Stück vor, das scheinbar alle kennen und die Älteren zu Tränen rührt. Dann fordert Giovanni ihn dazu auf, eine Tarantella zu spielen und der Rhythmus wird schneller. Die Stimmung wird immer ausgelassener, Beine wippen im Takt der Musik, es wird in die Hände geklatscht und die Fischer singen im Dialekt. Überraschend nimmt Giovanni mich bei der Hand und verleitet mich zu einem ausgelassenen Tanz, während Charles mir lächelnd zusieht. Schließlich fordert er Maria zum Tanzen auf und alsbald gesellen sich auch alle anderen zu uns. Ich lache und lasse mich von der Freude und dem Rhythmus mitreißen. Charles entführt mich aus Giovannis Armen und wirbelt mich wild umher. Ich glaube, ich war noch nie so glücklich.

  Das Wetter ist herrlich und ich fühle mich unglaublich gut. Auch Charles ist glücklich und wir hätten unser restliches Leben so verbringen können. Und dann hat das Telefon geläutet und aus meinem tanzenden Liebhaber wurde wieder jener Charles Delmonte, den ich so sehr hasse. Dieser geheimnisvolle Mann, der von einer Last gequält wird, die er mit niemandem teilen möchte. Als er ins Haus gegangen ist, um den Anruf entgegen zu nehmen, wusste ich, dass unser kleiner Liebesurlaub ein jähes Ende finden würde. Als er wenig später wieder aus dem Haus kam, schien er sehr besorgt zu sein, und sprach schließlich einen Moment mit Giovanni, der ihn in den Arm genommen hat, bevor er Maria von den Neuigkeiten erzählte.


  „Emma, es tut mir leid, aber wir müssen nach Paris zurück.“


  Seit wir die Feier verlassen haben, waren das auch seine einzigen Worte, die er zu mir gesagt hat. Zurück auf dem Boot haben wir in Eile unsere Sachen gepackt und dann ging alles sehr schnell. Auto, Jet, Auto, Stille. Vor einigen Minuten hat er mich vor meiner Zimmertür stehen lassen.


  „Ich muss morgen sehr früh los, Emma. Seien Sie mir nicht böse, aber ich habe einige wichtige Dinge zu erledigen.“


  Dann hat er mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gedrückt und ist in seinem Apartment verschwunden. Ich fühle mich alleine und ratlos, sodass ich beschließe, Manon anzurufen.


  „Rühr dich nicht vom Fleck, ich komme.“


  6. Die Beschattung


  Eine Stunde später steht Manon mit einer Familienpackung Eiscreme vor meiner Tür.


  „Du isst so etwas?“


  „Großer Gott, nein! Das ist für dich. Ich habe genügend romantische Komödien gesehen, um zu wissen, was eine ratlose Amerikanerin in solch einer Situation braucht!“

  Ich wusste, dass Manon genau die Richtige ist, um meine Stimmung wieder aufzubessern! Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, die sie sich aufmerksam anhört.


  „Weißt du, wann genau er morgen losfährt?“


  „Ja, er hat seinen Chauffeur geben, ihm das Auto für morgen um 10 Uhr unten bereitzustellen. Scheinbar möchte er alleine sein.“


  „Gut. Ich fahre zu meinen Eltern und hole mein Auto. Wir treffen uns morgen um 9 Uhr 30 unten vor dem Haus. Du solltest natürlich darauf achten, ein Halstuch, eine Kappe, eine Sonnenbrille und so zu tragen.“


  „Machst du Witze?“


  „Willst du wissen, was er vorhat, oder nicht?“


  „Ja …“


  „Gut. Wir verfolgen ihn auf traditionelle Art. Außerdem spricht doch nichts dagegen, sich ein wenig zu amüsieren …“


  Mir gefallen die Sitten meiner neuen Freundin. Immer für einen Spaß zu haben. Und immer für einen da. Ich weiß, dass ihre Eltern in einem entlegenen Vorort wohnen, also wird Manon den restlichen Abend mit Sicherheit damit verbringen, sämtliche öffentlichen Verkehrsmittel zu nehmen, um ihr Auto zu holen.


  Am nächsten Morgen steht meine Freundin zur besagten Uhrzeit bereit. Sie wartet in einem coolen, cremefarbenen Renault Super 5 aus den 80er-Jahren auf mich. Es regnet.


  „Das Wetter ist ideal für eine diskrete Beschattung“, sagt sie, und stellt mir eine Papiertüte auf die Knie, während ich mich auf den Vordersitz setze.


  „Was ist das?“


  „Windbeutel. In Paris gibt es leider keine Donuts. Auf dem Rücksitz liegt eine Thermoskanne mit Earl-Grey-Tea, wenn du möchtest.“


  Ich erkenne meine Freundin kaum wieder. Sie, die immer perfekt gekleidet ist, trägt ein apfelgrünes Oberteil und einen schwarzen Anorak. Ihre blonden Haare sind zu einem strengen Zopf geflochten und mit ihrer rosa Plastiksonnenbrille verleiht sie ihrer Verkleidung den letzten Schliff. Ich hingegen habe mich lediglich für schwarze Kleidung entschieden. Manon sieht mich traurig an.


  „In der Tüte auf dem Rücksitz ist eine Perücke, setz' wenigstens die auf.“


  Wie ein Schulkind, das für sein Fehlverhalten zurechtgewiesen wird, folge ich ihren Anweisungen. Es ist eine Afro-Perücke. Perfekt. Ich kann mein Lachen kaum verbergen, als ich unsere Verkleidungen genauer betrachte. Ich weiß nicht, was der Tag noch bringen wird, aber im Moment amüsieren wir uns köstlich. Allerdings ist die Euphorie nur von kurzer Dauer. Charles kommt aus dem Gebäude und läuft mit dunkler und besorgter Miene zu seinem Auto. Manon dreht die Musik auf (zufällig ein Best-of der Filmmusik zu Hitchcocks Filmen) und wir beginnen mit der Beschattung. Wir haben keine Ahnung, wohin wir fahren. Manon sagt, dass wir etwa dreieinhalb Stunden fahren können, bevor der Tank leer ist, aber wer weiß, wohin er uns führt.

  Nach drei Stunden fährt Charles von der Autobahn ab. Offensichtlich sind wir in der Normandie. Wir haben Glück, denn es hat aufgehört zu regnen. Um uns herum erstrecken sich Felder und Hügel, Kühe grasen auf der Weide und die idyllische Landschaft lädt beinahe dazu ein, anzuhalten, um zu picknicken. Die schwarze Limousine hält plötzlich vor einem riesigen Tor an, das sich langsam öffnet. Wir sind gezwungen, weiterzufahren. Vor dem Eingang zu einem Staatswald in etwa zweihundert Meter Entfernung halten wir an.


  „Was machen wir jetzt?“


  „Wir gehen ihm nach. Zu Fuß. Nimm die Tasche auf dem Rücksitz.“


  Wir sind da. Wenn es etwas zu entdecken gibt, dann jetzt. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich es wirklich wissen will, ich fühle mich wie versteinert.


  „Komm jetzt. Wir suchen Pilze!“ Manon schlägt die Autotür schwungvoll zu und stellt die Tasche in einen Weidenkorb. Mit entschlossenen Schritten geht sie zu der Stelle, an der Charles Auto durch das Tor verschwunden ist. Willenlos folge ich ihr. Schließlich kommen wir vor dem verschlossenen Gitter an. Das Anwesen gleicht einem großen Bürgerhaus und thront am Ende eines Weges mitten im Grünen. Vielleicht ein Hotel oder eine Klinik.


  „Psychiatrische Klinik Vire, Langzeitaufenthalt“, liest Manon auf dem vergoldeten Schild.


  „Jetzt wissen wir, wo er sich versteckt. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wen er hier besucht. Komm, wir machen einen Rundgang.“


  Das Anwesen ist riesig und wird von abschreckend hohen Mauern umringt. – Sind die Patienten denn gefährlich?

  Nach einem Fußmarsch von etwa zwanzig Minuten stellt Manon ihren Korb auf den Boden. Ist das das Zeichen, dass wir unsere Beschattung hier beenden? Offensichtlich nicht. Meine Freundin beginnt, die Mauer hinaufzuklettern … Scheinbar habe ich mich völlig in ihr getäuscht, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.


  „Gib mir das Fernglas!“


  „Wie bitte?“


  „In der Tasche!“


  Sie hat wirklich an alles gedacht.


  „Ich sehe einen großen Park. Nur wenige Menschen. Wie in einem Altersheim. Ach, da ist ja unser Charles. Er ist alleine und schmollt. Aber er ist immer noch süß …“


  „Manon!“


  „Ist ja gut … Jemand hat ihm gerade einen Rollstuhl hingeschoben.“


  „Wer sitzt in diesem Rollstuhl?“


  „Warte, ich kann nichts sehen, da müsste ich von der anderen Seite aus hinsehen.“


  „Vergiss es, das ist bestimmt nur sein Großvater oder so.“


  „Das ist eine Granate!“


  „Was?“


  „Eine Frau. Sie ist wunderschön. Aber scheinbar völlig durcheinander. Sie starrt ins Nichts. Ich glaube, sie kann sich nicht bewegen. Er spricht nicht mit ihr, aber er führt sie spazieren … Okay, ich komme runter, so werden wir nicht mehr erfahren.“


  Wir beschließen, zum Auto zurückzugehen, und eine Zwischenbilanz zu ziehen. Charles besucht also eine mysteriöse und wunderschöne Frau in einer psychiatrischen Einrichtung in der Normandie. Und diese Person ist ihm scheinbar so wichtig, dass er nach jedem Anruf sofort hierher kommt. Jemand aus seiner Familie? Seine Geliebte? Und warum ruft man ihn an? Wie lange ist diese Frau schon in der Klinik? Nach dieser Entdeckung stellen wir uns nur noch mehr Fragen als heute Morgen. Von einer unglaublichen Neugier gequält, fahren wir nach Paris zurück. Während der Fahrt sprechen wir kein Wort miteinander. Als wir bei mir zu Hause ankommen, begleitet mich Manon nach oben, damit wir unserer weiteres Vorgehen planen und die Pilze kochen können, die meine Freundin auf dem Weg gesammelt hat. Scheinbar bekomme ich gar nichts mehr mit. Mathieu gesellt sich zu uns, aber auch zu dritt können wir die einzelnen Puzzleteile nicht zusammensetzen. Als wird gerade unser Steinpilzomelette fertig essen, hören wir, wie sich der Aufzug lautstark in Bewegung setzt. Das ist Charles! Durch das Guckloch kann ich erkennen, dass seine Laune nicht wesentlich besser ist als heute Nachmittag … Ohne auch nur einmal in meine Richtung zu sehen, geht er in seine Wohnung.


  „Okay, jetzt, da er zu Hause ist, können wir loslegen.“ Mathieu scheint eine Idee zu haben. Nachdem er im Internet nach den Kontaktdaten der Klinik gesucht hat, beginnt er, die Nummer zu wählen.


  „Guten Tag, hier sprich Michel Dumont, der Assistent von Monsieur Delmonte. Scheinbar hat er sein Smartphone verloren. Könnten Sie bitte nachsehen, ob er es nicht vergessen hat. Ja, ich verstehe, danke. Und im Zimmer seiner Schwester? … Ja, natürlich, entschuldigen Sie. Könnten Sie bitte nachsehen. Da kann man leider nichts machen, ich danke Ihnen. Auf Wiederhören.“


  „Und?“, platzt es gleichzeitig aus mir uns Manon heraus.


  „Also, sein Smartphone haben Sie nicht gefunden. Das ist wirklich zum Kotzen.“


  „Mathieu!“


  „Setzt euch, ich sage es euch. Die Frau ist SEINE Frau.“


  „Was?“


  „Als ich die Angestellte der Klinik auf seine Schwester angesprochen habe, hat sie mich freundlich korrigiert: „Seine Ehefrau, wollten Sie sagen …“


  „Irre …“


  „Total.“


  Wir schweigen, völlig verblüfft von diesen Neuigkeiten. Charles ist also verheiratet. Mit einer wunderschönen Frau, die ihr Leben in einer Klinik verbringt. Ich werde die Hilfe einer weiteren Person brauchen, um mehr herauszufinden …


  7. Das Verhör


  Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich weiß, dass ich nachfragen muss, wenn ich mehr wissen will. Aber will ich das wirklich? Denn wenn Charles nicht mit mir darüber spricht, dann will er auch nicht, dass ich es weiß. Und wenn er nicht will, dass ich es weiß, dann will er auch nicht, dass ich ein Teil seines Lebens bin … Trotzdem nimmt er mich nach Portofino mit … Ich verstehe das alles nicht. Wie kann man sich gleichzeitig so nahe stehen und doch so weit voneinander entfernt sein? Auf jeden Fall können wir so nicht weitermachen, vor allem dann nicht, wenn er mir weiterhin grundlegende Dinge verschweigt. Immerhin ist er verheiratet! Das ist doch kein unwichtiges Detail am Rande. Wenn er wirklich mehr von mir will, dann sollte er mir vielleicht davon erzählen … So denke ich zumindest. Und auch diese launischen Momente, in denen er mich aus seinem Leben verbannt, wären einfacher für mich zu ertragen, wenn ich die Hintergründe kennen würde. „Entschuldigung, aber ich denke gerade an meine verrückte Frau, das macht mich traurig, lass mich bitte alleine.“ Ich muss es einfach wissen.


  „Élisabeth, hier ist Emma Maugham. Störe ich dich gerade?“


  Wir haben uns in einem kleinen Café im 11. Arrondissement verabredet. Sie wollte nicht am Telefon mit mir darüber sprechen. Anfangs wollte sie überhaupt nicht mit mir darüber sprechen und hat mir gesagt, dass Charles sie umbringen würde, sollte er davon erfahren. Ich musste sogar weinen und all meine Überredungsküste einsetzen, um sie zu erweichen. Schlussendlich hat sie zugegeben, dass ich Charles etwas bedeute und wir vielleicht eine gemeinsame Zukunft haben. Kurz gesagt wolle sie bei unserer Liebesgeschichte eventuell ein wenig nachhelfen, aber … das würde „nicht einfach“ werden. Élisabeth ist bereits vor mir im Café und macht einen hektischen Eindruck. Ich habe nicht einmal meinen Mantel ausgezogen, da platzt es schon aus ihr heraus.


  „Sich haben sich an der Uni kennengelernt. Also zumindest ist sie ihm dort aufgefallen. Alice, so heißt seine Frau, studierte scheinbar Literaturwissenschaften. In Wirklichkeit wusste niemand so genau, was sie machte. Man sah sie vor allem, wie sie alleine über den Campus spazierte oder auf einer Bank saß und etwas in ein kleines Notizbuch kritzelte. Sie schrieb Gedichte. Ich habe nie eines ihrer Gedichte gelesen, aber ich glaube, dass es darin hauptsächlich um den Tod ging … Kurz gesagt. Charles war sofort völlig verliebt in sie. Eine Leidenschaft, die man nicht in Worte fassen kann, und die auch nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Ein Jahr lang hat er immer wieder versucht, sie anzusprechen, aber sie hielt es nicht für nötig, ihm zu antworten. Erst nach einem Jahr hat er es dann geschafft, sie zu einem Kaffee zu überreden. Danach ist sie für sechs Monate verschwunden. Charles war verzweifelt. Man sagt, sie habe versucht, sich das Leben zu nehmen, woraufhin ihre Eltern sie in eine Spezialeinrichtung gesteckt hätten. Dann spukte sie plötzlich wieder an der Uni herum und schrieb ihre Notizblöcke voll … Sie war nun wesentlich offener und seit diesem Zeitpunkt sind sie miteinander ausgegangen. Also „ausgegangen“ … Die meiste Zeit über haben sie sich eingesperrt. Manchmal hat er es geschafft, sie zu der einen oder anderen Party mit uns zu überreden, doch ich glaube, sie mochte uns nicht. Aber ich weiß es nicht. Sicher ist nur, dass sie sich in unserer Gesellschaft nicht wohlgefühlt hat, und wenn sie gezwungenermaßen einmal dabei war, dann trank sie wie ein Loch. Beinahe krankhaft.

  Eines Tages hat Charles uns dann darüber informiert, dass er sie heiraten wolle, damit sie in seiner Nähe bleibe, denn ihre Eltern seien verrückt und würden sie erneut in eine Klinik stecken wollen. Wir haben ihm seinen Willen gelassen, was hätten wir auch tun sollen?

  Und das Leben hat seinen Lauf genommen. Wir haben die Delmontes nur selten zu Gesicht bekommen, denn sie haben unsere Gesellschaft gemieden. Bis Alice François getroffen hat. Ja genau, François du Tertre. Immer wenn er dabei war, war Alice viel freundlicher und tat so, als ob sie sich für uns interessieren würde. Charles hat nichts dagegen unternommen, denn er war der Meinung, dass ihr das guttäte und sie so lernen würde, sich in die Gesellschaft „einzugliedern“. In Wahrheit, aber das haben wir erst viel später bemerkt, hat François sie in die Geheimnisse der Drogen eingeführt und sie ist schnell abhängig geworden. Anfangs war es nur hier und da ein kleiner Joint, nichts Dramatisches. Aber sie haben sich in ihrem Sinnesrausch gegenseitig ermutigt und eines Tages hat François beschlossen, dass es an der Zeit sei, die nächste Phase einzuläuten. Sie haben begonnen, Kokain zu nehmen, und dann, eines Abends, haben sie sich Heroin gespritzt. Für François war das völliges Neuland. Er war sich der Dosis nicht bewusst. Und die Überdosis nahm ein böses Ende. All das passierte in den Toilettenräumen einer Bar unweit meiner Galerie. Zum Glück war der Notarzt schnell vor Ort und es gelang ihm, Alice zu retten. „Zum Glück“ … Heute weiß ich nicht, ob das der richtige Ausdruck dafür ist. Weil sie ist, wie man sagt, nie mehr „heruntergekommen“. Seit sie wieder zu sich gekommen ist, ist sie in diesem Zustand. Und das ist jetzt beinahe vier Jahre her.

  Charles sah sich gezwungen, sie in eine Klinik einzuweisen, da er sich nicht um sie kümmern konnte. Manchmal spricht sie im Schlaf oder macht eine Bewegung und das Personal informiert Charles sofort darüber, der sich gleich auf den Weg macht … Doch die Ärzte haben keine große Hoffnung, denn ihrer Meinung nach wird sie nie wieder aufwachen, das wäre wahrscheinlich schon längst passiert … Die Beziehung zwischen Charles und Alice ist also sehr ungesund für ihn. Rechtlich gesehen ist er für sie verantwortlich und er fühlt sich schuldig, aber er liebt sie nicht mehr. Es ist also sehr kompliziert …«


  „In deinem Herzen scheint sie keinen Platz zu haben …“


  „Nein, da hast du recht, ich habe sie nie gemocht. Natürlich hatte ich Mitleid und war schockiert über das, was ihr widerfahren ist, aber ich nehme es ihr übel, dass sie das Leben meines Freundes ruiniert hat. Manchmal glaube ich, dass sie das absichtlich getan hat …“


  Diese Offenbarung hat definitiv einen bitteren Beigeschmack. Das ist also die „geheimnisvolle Wunde“ meines Liebhabers! Es wäre mir lieber gewesen, er wäre einfach nur ein „Vollidiot“ … Stattdessen habe ich jetzt eine Rivalin in Form einer katatonischen Dichterin, die niemals aus ihrem Schlaf der Stille aufwachen wird … Wie soll man dagegen nur ankämpfen? Ich bin eifersüchtig. Wird er diese Leidenschaft, von der Élisabeth gesprochen hat, eines Tages auch für mich empfinden? In welchem Licht steht unsere Beziehung im Vergleich mit dieser fatalen Liebesgeschichte?


  „In einem guten Licht, denn es ist eine wahre Liebesgeschichte und nicht ein billiges Liebesdurcheinander“, stellt Manon fest, die mir wie immer Mut zuspricht.


  „Glaubst du? Ich bin doch nichts, verglichen mit diesem Gedichte schreibenden Mädchen …“


  „Diesem Etwas, das einst ein Mädchen war, meinst du? Komm wieder runter Emma! Diese Frau ist lediglich eine Jugendliebe, aber du bist viel mehr!“


  „Jugendliebe?“


  „Ja, also … eine Beziehung, die niemals gehalten hätte, aber einfach im Laufe der Zeit zum Stillstand gekommen ist, wegen dieses drogensüchtigen Schönlings, ähm …“


  „François.“


  „Ja. Wenn all das nicht passiert wäre, hätte dein Charles spätestens nach ein paar Monaten bemerkt, dass er einen Fehler begangen hat, und hätte die Geschichte beendet. So einfach ist das. Aber Charles und du, ihr habt so viele Gemeinsamkeiten, ihr schlaft und lacht miteinander und das ist sehr intim … »


  „Ja, ich glaube schon.“


  „Eben.“


  „Und jetzt? Was soll ich jetzt tun?“


  „Ich weiß es nicht. Wenn du weitermachen willst, solltest du die Bombe platzen lassen. Entweder du wartest, bis er es tut, aber das kann sehr lange dauern, oder du springst ins kalte Wasser … aber das kann schmerzhaft sein.“


  „Ich weiß nicht, ob ich diesen Schmerz wirklich verkraften kann …“


  Wie immer seit zu Beginn dieses Abenteuers habe ich beschlossen, nichts zu unternehmen, und abzuwarten, wohin uns das führt. Bisher ist das Fazit zwiespältig, aber ich glaube, dass das einfach die beste Lösung ist. Außerdem ist das die perfekte Gelegenheit, mich endlich an die Arbeit zu machen, denn ich habe nur noch eine Woche, um Madame Granchamps die ersten Ergebnisse zu präsentieren, und ich kann mich nur schwer konzentrieren. Solange er nicht vorbeikommt, um nach mir zu sehen, verweile ich hinter meinem Schreibtisch. Ich habe tonnenweise Tiefkühlkost im Gefrierfach und alle Bücher, die ich für meine Arbeit brauche.


  8. Ein Dinner


  „Emma! Emma! Sind Sie noch am Leben? Antworten Sie mir!“


  Erneut bin ich vor meinem Computer eingeschlafen. Wie spät es wohl ist? Ich öffne die Tür.


  „Bravo! Sind Sie krank? Bereits seit fünf Tagen sperren Sie sich in ihrem Zimmer ein. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“


  „Alles in Ordnung, machen Sie sich keine Sorgen, ich habe nur sehr viel zu tun.“


  „Essen sie wenigstens etwas?“


  Ich öffne meinen Schrank, um ihm meine Auswahl an Fertiggerichten zu präsentieren.


  „Keine Doktorarbeit ist diese Bürde wert, die Sie sich auferlegen! Das ist ja furchtbar. Ziehen Sie sich etwas an, ich lade Sie zum Essen ein.“


  „Nein, wirklich, ich muss arbeiten und habe nicht die Zeit, Essen zu gehen …“


  „In diesem Fall koche ich eben für Sie! Arbeiten Sie ruhig weiter und kommen Sie in zwei Stunden zu mir. Ich kann Sie doch nicht in diesem Zustand lassen!“


  „Wirklich?“


  „Ja. Ich bestehe darauf. Außerdem fehlt mir Ihr bescheidener Look.“


  „In diesem Fall …“


  „Bis später. “


  Als ich zwei Stunden später vor seiner Tür stehe, blicke ich in die Augen jenes Charles, den ich in Italien zurückgelassen habe. Freudig, offenherzig und feurig.


  „Setzen Sie sich, ich kümmere mich um alles. Hier, ich habe Ihnen ein Glas Wein eingeschenkt.“


  „Danke.“


  „Brauchen Sie noch lange für Ihre Arbeit? Sie müssen wahrscheinlich das Konzept abgeben, richtig?“ Dieses Mal macht er sich nicht über mich lustig, da bin ich mir sicher. Er hat meine Entwicklung und meine Arbeit begleitet und möchte mehr darüber wissen.


  „Ja. Also, einen Entwurf. Etwas, das zeigt, was das eigentliche Ziel meiner Arbeit ist.“


  „Ich verstehe. Das ist auch der schwierigste Teil, ich erinnere mich. Danach wird Ihnen alles viel einfacher erscheinen, Sie werden sehen.“


  „Ich hoffe.“


  „Ich glaube an Sie. Sie sind intelligent, begabt und zielstrebig. Sie haben den Sieg sozusagen in Ihrer Tasche. Es sei denn, Granchamps kann sie nicht ausstehen!“


  „Sie kennen meine Professorin?“


  „Nein, also nur aus Ihren Erzählungen … Mögen Sie Herzmuscheln?“


  „Was ist das?“


  „Eine delikate Muschelart. Außerdem habe ich Ihnen eine leichte, dazu passende Flusskrebssuppe zubereitet. Das sollte Ihnen schmecken. Bitteschön, es ist angerichtet. Aber Vorsicht, heiß.“


  Ohne große Worte setzen wir uns zu Tisch. Er schenkt mir noch ein Glas Wein ein und sieht mir beim Essen zu. Ich bin verwirrt.


  „Ich sehne mich sehr nach Ihnen. Kommen Sie, das Essen kann warten.“


  Er hat das einfach so und ohne Vorankündigung gesagt und hält meine Hand, während er aufsteht. Meine Hand ist heiß. Ich bin erstaunt von der Schnelligkeit und der Brutalität, mit der die Lust nach dieser einfachen Einladung in mir aufsteigt. In diesem Moment wünsche ich mir einfach nur, dass er mich schnell auszieht. Aber ich fühle auch, dass der Moment gekommen ist – jetzt oder nie! Denn wenn ich mich dieser Lust hingebe, nimmt der ewige Kreis der Missverständnisse seinen Lauf. Unglaublicher Sex, unangebrachte Überlegungen oder ein Anruf der Klinik, Enttäuschung, Unverständnis, Traurigkeit … Ich muss mich anstrengen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Er bückt sich zu mir herunter, knabbert an meinem Ohrläppchen und packt mich dabei an meinem Po. Jetzt oder nie, Emma …


  „Nein!“ Ja, das habe ich gesagt, und ich bin beinahe überrascht. Ruhig atmen, aufrecht sitzen, genau so.


  „Nein!“


  „Wie bitte?“


  „Ich möchte jetzt nicht mit Ihnen schlafen.“


  „Dabei hatte ich den Eindruck, dass Sie sich genauso sehr danach sehnen wie ich.“


  „Das ist jetzt unangebracht. Wir essen gerade. Wir könnten beispielsweise auch miteinander sprechen.“


  „Wie verklemmt Sie doch manchmal sind!“


  „Wie bitte?“


  „Sie sollten lernen, sich von Zeit zu Zeit gehen zu lassen, sich einfach zu vergessen, ich weiß auch nicht …“


  „Und das sagen ausgerechnet Sie? Könnten Sie mir dann freundlicherweise auch sagen, wo Sie letzten Montag waren?“


  „Das geht Sie nichts an. Wenn Ihnen Ihre Zeit zu kostbar ist, um ein paar schöne Stunden mit mir zu verbringen, dann halte ich Sie nicht länger auf!“


  „Du machst es dir zu leicht, Charles! Du kannst nicht ständig die ganze Welt auf Distanz halten. Du kannst nicht einfach mit mir schlafen, wenn dir danach ist, und mich im nächsten Moment wieder wegschicken.“


  Auch wenn ich damit möglicherweise alles zerstöre, lasse ich meiner Wut freien Lauf. Jetzt läuft das Spiel nach meinen Regeln.


  „Ach nein? Warum nicht?“


  „Weil wir bereits mehr als eine einfache Affäre miteinander haben. Auch wenn Sie mich weiterhin siezen und mir Ihr Privatleben verschweigen, spüre ich, dass da etwas ganz Besonderes zwischen uns ist.“


  „Leider täuschen Sie Ihre Gefühle in diesem Fall, meine Liebe. Zwischen uns ist gar nichts. Ja, es stimmt, ich schlafe gerne mit Ihnen, aber nicht mehr und nicht weniger. Es tut mir leid, wenn Sie sich meinetwegen etwas vormachen.“


  Das tut weh, aber ich weiß, dass er lügt. Und ich stehe darüber.


  „Wieso dann Portofino? Wieso hast du mich an diesen ach so teuren Ort mitgenommen? Nimmst du all deine Gespielinnen dorthin mit und stellt sie deiner Familie vor?“


  „Das hätte ich nicht tun dürfen. Das war ein großer Fehler, weil Sie sich jetzt Hoffnungen machen. Emma, zwischen uns wird nie mehr sein.“


  „Warum? Wegen deiner Frau?“


  „Wie bitte? Wie …“


  „Stell dir vor, es gibt auch Menschen, die ihren Mund aufmachen, und diese Art von Geheimnis kann man sowieso nicht sein ganzes Leben lang für sich behalten …“


  „Élisabeth …“


  „Es spielt keine Rolle, wer mir davon erzählt hat. Willst du dir also wirklich dein restliches Leben wegen ihr verderben? Glaubst du, du kannst es ihr gleichtun und dem Rest der Welt den Rücken kehren?“


  „Ich verbiete Ihnen, so über sie zu sprechen! Wie können Sie es wagen?“


  „Weil ich mit dir zusammen sein will, weil ich dich liebe. Ich möchte, dass du aufhörst, in der Vergangenheit zu leben. Du musst dir nicht die Schuld geben.“


  „Ich möchte aber nicht mit Ihnen zusammen sein. Und es ist nicht mein Schuldgefühl, das mich davon abhält, sondern meine Liebe zu ihr. Ich habe nie aufgehört, Alice zu lieben. Sie bedeuten mir nichts und das wird sich auch nie ändern.“


  Jetzt hat er den Bogen überspannt. Ich kann meine Tränen nicht länger zurückhalten. Ich muss gehen. Ich habe alles versucht. Ich habe ihm mein Herz auf einem Silbertablett serviert. Es ist aus. Ich räume das Feld.


  „Gut, dann ist jetzt wenigstens alles geklärt. Ich reise ab. Ich packe meine Koffer und Sie werden nie wieder ein Wort von mir hören.“


  Und um meinem Abgang einen besonderen Nachdruck zu verleihen, knalle ich die Tür hinter mir zu und werfe mich weinend auf mein Bett.


  9. Der Aufbruch


  Wie lange kann man eigentlich ohne Pause weinen? Wie lange liege ich bereits schluchzend auf diesem Bett? Und dennoch will ich nicht, dass es aufhört. Zumindest nicht sofort. Solange ich weine, weiß ich, dass ich noch am Leben bin und dass dieses unsichtbare Band zwischen uns weiterhin besteht. Ich bin immer noch verliebt. Ich stehe erst wieder auf, wenn er aus meinen Gedanken verschwunden ist. Ich werde meine Koffer packen, ihm seine Schlüssel zurückgeben und abreisen. Aber ich bin noch nicht bereit. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie wir uns küssen und lieben und das Gefühl der Lust vermischt sich mit meinen Tränen der Trauer. Ich will all das nicht vergessen, nicht sofort. Ich habe Lust, zu schreien, und vergrabe mein Gesicht in meinem Kissen.


  Und plötzlich klopft es leise an meiner Tür.


  „Emma. Emma, ich bin es. Öffnen Sie mir. Öffne. Bitte.“


  Nein. Ich habe heute schon genug gelitten. Ich werde nicht öffnen. Aber er hat die Schlüssel und einige Minuten später höre ich, wie er lautlos mein Zimmer betritt. Ich spüre, dass er vor meinem Bett steht und mich traurig ansieht. Er weiß nicht, was er tun soll. Sanft flüstert er meinen Namen. Schließlich setzt er sich und streichelt mit seiner Hand über meine Haare, als ob er mich beruhigen möchte. Aber das ist mir völlig egal, denn ich will mich nicht beruhigen. Dann legt er sich hinter mich. Das Bett ist winzig, er nimmt mich fest in seine Arme und vergräbt seinen Kopf in meinen Haaren. Er flüstert immerfort meinen Namen. Ich spüre seinen Körper an meinem und trotz meines Zustandes steigt in mir eine quälende Lust auf. Und ich weiß, dass auch er sich nach mir sehnt. Nur nicht bewegen, damit er nichts davon merkt. Seine Hände, die er zärtlich auf meinen Bauch gelegt hat, strahlen eine unglaubliche Wärme aus, die sich in meinem gesamten Körper auszubreiten scheint. Meine Brustwarzen werden steif. In meinem Bauch entfacht ein Feuer. Doch er wird von all dem nichts wissen. Seine leisen Worte sind verstummt und er beginnt, liebevoll meinen Hals zu küssen. Das ist teuflisch. Ich vergrabe mein Gesicht tiefer in meinem Kissen, um der Versuchung zu widerstehen, ihn zu küssen. Er nimmt mich fester in seine Arme und ich spüre zwischen meinen Schenkeln, wie erregt er ist. Ich bewege mich nicht. Das Spiel soll nicht wieder von vorne beginnen, denn ich will all das nicht mehr. Er schiebt eine seiner Hände unter mein T-Shirt und streichelt über mein bebendes Dekolleté. Ich darf das nicht zulassen, denn ich spüre, wie ich mich ihm immer mehr hingebe.


  „Nein!“ Mit einem Ruck setze ich mich auf und enthülle mein tränenüberströmtes Gesicht.


  „Es ist vorbei, Charles. Du hast mich mehr als deutlich wissen lassen, was du fühlst. Ich will das nicht mehr.“


  Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst die Tränen fort.


  „Verzeih mir Emma. Das wollte ich nicht. Du hast recht. Ich brauche dich.“


  „Aber ich will nicht, dass du mich brauchst. Ich will, dass du mich liebst. Wie du sie einst geliebt hast …“


  „Ich werde dich niemals so lieben, wie ich sie geliebt habe. Ich weiß nicht einmal, ob ich sie überhaupt jemals geliebt habe … Lass uns nicht mehr darüber sprechen. Aber geh nicht und bleib bei mir.“


  Wir sitzen beide aufrecht auf meinem Bett. Langsam zieht er mich aus. Zuerst mein T-Shirt, dann meinen BH. Ich schiebe sein Hemd über seinen Kopf. Immer noch hält er mein Gesicht in seinen Händen, dann presst er seinen Mund auf meinen und seine Zunge trifft in einem atemraubenden Tanz auf meine. Unsere Hände suchen sich, verschlingen sich ineinander und erkunden schließlich den Körper des jeweils anderen. Meine Finger wollen jeden Winkel seines Körpers berühren. Seinen Rücken, seinen Oberkörper, seinen Bauch. Sein Mund löst sich von meinem, um meine Brüste mit sanften Bissen zu verwöhnen. Ich kann mein Schreien nicht zurückhalten. Meine Hände streicheln an seinen muskulösen Beinen hinunter. Eilig entledigen wir uns unserer Hosen und unserer Unterwäsche. Wir knien, als ob wir beten würden. Mein Mund erforscht seinen Oberkörper, gleitet wie selbstverständlich nach unten und kostet von jeder noch so kleinen Stelle seines Körpers. Wieder flüstert er meinen Namen. Und erneut vergräbt er eine Hand in meinen Haaren und zieht meinen Kopf brutal und sanft zugleich nach hinten, während seine andere Hand zwischen meine Schenkel gleitet, die ich bereitwillig öffne. Ich will nicht mehr spielen und mich nicht länger verstecken. Meine Hüfte tanzt zum Rhythmus seiner Finger und meine Lust steigt ins Unermessliche. Ich stöhne seinen Vornamen und kralle mich mit meinen Händen an seinem Rücken fest. Plötzlich zieht er seine Hände zurück und packt mich fest an meinem Po. Er bringt mich dazu, mich hinzusetzen. Wir sehen uns tief in die Augen. Ein noch nie da gewesenes Funkeln leuchtet in seinen Augen auf. Unsere Lippen treffen aufeinander, wie die Lippen zweier Teenager, deren Lust unerträglich geworden ist. Ich führe ihn in mich ein, während ich ihm weiterhin in die Augen sehe. Dann kann ich mich nicht mehr kontrollieren, meine Bewegungen werden hemmungsloser, wilder, seine Augen ergötzen sich an meiner Lust und ich schreie seinen Vornamen. Er beißt mich fester in meinen Hals. Ich wünschte, er würde mich bis aufs Blut beißen. Er flüstert meinen Vornamen. Und danach so etwas wie „Ich liebe dich“. Ich weiß es nicht. Ich gehöre nur ihm.


  Fortsetzung folgt! Verpassen Sie nicht den nächsten Band!



  Auch in Ihrem Geschäft:


  Hundert Facetten des Mr. Diamonds, Band 1: Leuchtend


  „Leuchtend“ ist der erste Band von „Hundert Facetten des Mr. Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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